


tensiver auf diesen philosophischen 
Diskurs einzugehen, erachte ich nicht 
unbedingt die Schuldzuweisung oder 
Ursache an sich als wichtigster As-
pekt – ohne dieser aber eine Rele-
vanz absprechen zu wollen – sondern 
den Umgang mit diesen und den da-
mit einhergegangenen Entscheidun-
gen. Jeder Mensch sieht sich tagtäg-
lich mit Situationen konfrontiert, in 
welchen er vor Entscheidungen ver-
schiedenen Ausmaßes gestellt wird.  
Wir berufen uns bei der Entschei-
dungsfindung auf Gründe, sinnbildlich 
auf das, worauf sich unser Leben auf-
baut und was wir für richtig erachten. 
Dass wir dabei nicht immer alle As-
pekte miteinbinden können und somit 
im Nachhinein auch nicht immer rich-
tig entschieden haben, dürfte wohl 
vertretbar sein. Doch ist es von umso 
größerer Wichtigkeit, wie man damit 
umgeht, d.h. wie man sich zu den dar-
aus ergebenden Folgen stellt. Dies 
mag eher gegenwartsbezogen und 
zukunftsgerichtet sein, doch sollte die 
Vergangenheit keineswegs vernach-
lässigt werden. Es ist sogar von es-
sentiellen Nöten, diese für eine Beur-
teilung der Gegenwart zu betrachten. 
Hiermit lässt sich durchaus auf das 
„Wahrheits- und Versöhnungskon-
zept“ verweisen, das von Nelson 
Mandela mitgeprägt wurde und u.a. 
zum Inhalt hat: „Vergeben ohne zu 
vergessen“. Oder wie es Omar Dullah 
(Südafrikanischer Justizminister unter 
Nelson Mandela) sagte: „Nur wer die 
Wahrheit kennt, kann sich versöh-
nen”. Die Wahrheit zu erkennen be-
dingt primär Offenheit, eine tiefe 
(gegenseitige) Auseinandersetzung 
mit dem, was man verstehen will, und 
vor allem auch Mut, sich der lebendi-
gen Geschichte der Menschheit zu 
stellen. Inwiefern und ob wir schuldig 
sind in Bezug auf die Diskrepanz von 

Arm und Reich, Krank und Gesund, 
Freud und Elend, und ob wir Verant-
wortung dabei (wie auch für jeden Mit-
menschen) tragen, liegt im Ermessen 
der subjektiven Meinung eines jeden 
Einzelnen. In Bezug aber auf unser 
Projekt in Tenali sind wir als Pfarrei-
angehörige zweifelsohne mitschuldig 
(im Sinne der Verantwortlichkeit/
Ursache), dass das ist, was und wie 
es ist... nämlich ein interkulturelles 
Solidaritätsprojekt mit dem Potential 
neue Menschen, Kulturen und deren 
Eigenheiten kennen zu lernen - stets 
in Anbetracht der Gegenseitigkeit. 
Und nicht nur in Anlehnung an das 
von der UNO-Vollversammlung dekla-
rierte Jahr 2009 als „Jahr der Versöh-
nung“, möchten wir als Solidaritäts-
gruppe ein Anstoß zur Selbstreflexion 
geben und die Menschen aufrufen, 
Schuld zu erkennen, diese zu akzep-
tieren oder zu tragen und vor allem 
auch Schuldigern zu vergeben. 

 
Patrick Thür 



Noch weit mehr als vom Brote, leben 
wir von der Vergebung. 
Doch: Vergib uns nicht die kleinen 
Schulden. 
 
Vergib uns unsere ständigen Ent-
schuldigungen. 
 
Vergib uns das Netz der grossen 
Ausreden, in dem wir unser Ich ge-
fangen halten: Wir konnten nicht, 
nur weil es uns an Mut gebrach. 
 
Wir wussten nicht, nur weil wir aus 
Angst vermieden haben hinzusehen. 
Wir sind zu spät gekommen, nur 
weil wir uns nicht getrauten. 
Wir leben in einer Welt. Die Ungerech-
tigkeiten sind überall: Die Abstam-
mung,  im Lebenslauf, mit all den 
Glücksmomenten für die Einen, für an-
dere wiederum Krankheit, Trauer, 
Elend, Tod. In der Gesellschaft, mit 

Erfolg, Pech, Reichtum und Armut. 
Die Reichen werden immer reicher 
und die Armen immer zahlreicher. Wir 
entschuldigen uns  zu leicht, davon 
nicht genau informiert gewesen zu 
sein; Unser eigenes Engagement sei 
zu klein, um Grosses zu bewegen und 
die Welt zu ändern, ist unser Argu-
ment.  Was passiert mit uns, wenn wir 
den andern helfen, wenn wir ihnen 
Obdach gewähren, wenn wir sie hier-
her kommen lassen? Wenn wir ihnen 
geben? Wollen Sie immer mehr? 
Werden wir dann nicht plötzlich über-
rannt, ausgezehrt? Wir müssten uns 
doch davor schützen. All das Netz der 
Entschuldigungen zeigt schlussend-
lich nur unseren Mangel an Mut, das 
Gute zu tun, ohne sich selber im Vor-
dergrund zu sehen.  
 
Vergib uns diesen Riss der Angst. 
Vergib, dass wir nicht wirklich le-
ben aus Mangel an Engagement. 
Ja wir haben Angst, es könnte uns 
selber schaden, wenn wir für den 
Schwachen sorgen. Wenn wir uns  für 
die benachteiligten unserer Welt ein-
setzen würden. 
Dieser Egoismus lähmt uns im Enga-
gement. Ueber Jahrhunderte hinweg 
haben wir von der ersten Welt aus 
den Globus erobert, haben unser 
Denken, Fühlen und unser Glaube 
der übrigen Welt aufgebürdet. Sie ha-
ben es mit Geduld, Pein und Demut 
ertragen. Wir haben uns als ihre 
Wohltäter, Retter und Herren präsen-
tiert. Mangelnde Bescheidenheit, Ar-
roganz und zu wenig Achtung vor 
dem Leben war unsere Schuld.  Jetzt 
holt uns unsere Schuld ein: Leute aus 
dem Balkan, aus Afrika, aus Asien, 

Vergib uns unsere Schuld, 
wie auch wir vergeben unseren Schuldigern: 
Vater unser...:   Gedanken zum Gebet von Eugen Drewermann  



Menschen muslimischen Glaubens, 
andere Kulturen , von allen Winkeln 
der globalisierten Welt werden wir mit 
Begehren betrachtet und unsere Fülle 
beneidet. Alle wollen davon teilhaben. 
Vergib uns unsere Schuld, sei es un-
serer Väter oder der älteren  Genera-
tionen Schuld. Wir möchten, dass uns 
diese Schuld vergeben wird und wir 
nicht daran gemessen werden.  
 
Wie auch wir hiermit vergeben un-
seren Schuldigern: 
Lass uns nie vergessen, wie sehr 
wir einander brauchen. Gerade weil 
die Schuld uns vereinsamt und uns 
voneinander isoliert, bedürfen wir 
der gegenseitigen Vergebung.  
Für all das Leid, die Probleme der 
Entwurzelung aus Familie, die man-
nigfachen gesellschaftlichen, wirt-
schaftspolitischen Probleme, in die wir 
unsere Kinder stellen und sie ausset-
zen. Nur weil wir unsere eigene 
Selbstverwirklichung zelebrieren und 
darob unsere Verantwortung dem An-
dern gegenüber vernachlässigen. 
Auch wir bitten um Vergebung ihnen 
gegenüber. 
 
Dass wir statt selbst zu denken, 
vorgedachten Lügen Glauben 
schenken. 
Gerne schenken wir den hausge-
machten Lügen Glauben. Durch die 
bewussten Selbsttäuschungen geben 
wir unserem Handeln oder Nichthan-
deln Rechtfertigung und Legitimation. 
Wir haben auch Angst vor dem 
Selbstdenken. Dadurch würde uns 
schneller klar, dass es auch auf un-
ser, wenn noch so kleines, Engage-
ment ankommt. Auch wenn wir keine 
grosse Welt verändern können, aber 
eine Welt im Kleinen. Im Ablauf des 
Universums spielt die Menschheit 
kaum eine Rolle, ist ein beinahe 
Nichts. Ein Menschenleben, nicht mal 

mehr ein Moment. Wenn wir herden-
treu vorgemachten Lügen folgen, sind 
wir nicht mal mehr diesen Moment. 
Wir alle sind Menschen dieser Erde, 
Geschöpfe Gottes. Wohl aus ver-
schiedenen Kulturen und Religionen, 
aus verschiedenen ethnischen Grup-
pen, Schwarze, Weisse, Gelbe, Brau-
ne, Rote. Menschen, die in Freiheit 
leben wollen, Hunger haben und ihn 
stillen möchten. Menschen die leiden 
und ohne Schmerz leben möchten.  
 
Dass wir statt selber zu entschei-
den, die eigene Verantwortung an 
andere abgeben. 
Statt Politiker für alle „Fehlentscheide“ 
verantwortlich zu sehen, Ausländer 
zur Ursache unserer Probleme zu 
stempeln, Andersgläubige als Wurzel 
unseres Glaubensschwundes zu or-
ten, Minarette als Bedrohung für un-
sere Kirchen im Dorf  anzuprangern. 
Statt all diese Delegation des Bösen 
zum Andern, zum Fremden hin, bitten 
wir unseren Schöpfer, dass wir ehrlich 
zu uns selber stehen und erkennen, 
dass es alleine an unserem Engage-
ment fürs Gute im Leben hängt, ob 
sich die Welt im Kleinen verändern 
kann. 
 
Die Lüge und die Unechtheit vor 
allem musst  Du uns vergeben. Sie 
sind Grund für alle andern Verge-
hen, Fehler und Verbrechen. 
Kann es sein, dass die einen Men-
schen vor Gott mehr Wert haben als 
andere? Dass die Einen Reichtum, 
Glück und Privilegien beanspruchen,  
hundert bis tausendfach mehr verdie-
nen als die Andern und gegen Ende 
ihres irdischen Lebens sich mit gross-
zügigen, karitativen Werken noch gol-
dige Fallschirme für die  Ewigkeit er-
kaufen wollen? Die Andern hingegen 
kein Wasser, kein Essen haben und 
Hunger leiden. Ihre Familien ebenfalls 
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Im März konnte weiter gebaut werden. 
Mit krummen Holzpfählen wird die De-
ckenschalung abgestützt. Mit einem 
einfachen, motorisierten Vertikalauf-
zug werden die Materialien auf das 
Dach befördert.   
 
Die Fotos zeigen immer sehr viele 
Leute auf der Baustelle. Man kann bis 
20 Arbeiterinnen und Arbeiter zählen. 

Das Betonieren der Decke über dem 
Erdgeschoss sieht ähnlich aus wie bei 
uns. Man erkennt Leitungseinlagen, 
kreuzweise verlegte Armierungseisen 
und zum Verdichten einen Betonvibra-
tor.  
 
Am Schuhwerk der Arbeiter hätte die 
SUVA sicher keine Freude. 

Gemäss letztem Brief sind bis heute fünf Räume fertig. 
Leider haben wir noch keine Fotos davon. Wir sind ge-
spannt, was wir bei unserem Besuch vor Ort Ende Okto-
ber antreffen und können danach bestimmt viel erzählen 
und weitere Fotos zeigen.  
 
Ich werde dann hoffentlich auch erklären können, aus 
welchem Material die Deckenschalungen sind, wie die 
fertigen Räume aussehen und warum die Arbeiter auf 
keinem Bild schmutzige Kleider haben.  
 

Max Gmür 
Fundament für die Grenzmauer  

Für die Zufahrt von der Strasse muss eine Überführung beim Was-
sergraben gebaut werden.  

Ein bisschen Spass beim Arbeiten muss auch sein.  



Wir reisen nach Indien 
Auf dem Flugticket steht „Abflug 23. 
Oktober 15:35 von Zürich nach Chen-
nai, Umsteigen in Dubai“. Wir, drei 
Mitglieder der Solidaritätsgruppe, rei-
sen für eine Woche nach Indien, um 
das Waisen- und Altersheimprojekt 
und unsere Partner in Tenali zu besu-
chen. Doch mit dem Buchen des Flu-
ges sind die Reisevorbereitungen 
noch lange nicht abgeschlossen. Wie 
kommen wir dann von Chennai nach 
Tenali? Ist meine Typhusimpfung 
noch gültig? Brauchen wir ein Visum? 
 
Mit dem Zug werden wir von Chennai, 
das an der Ostküste von Indien liegt, 
nordwärts fahren. Die Reise von dort 
nach Tenali dauert ungefähr 6 Stun-
den. A V Rao, der Präsident unserer 
Partnerorganisation SEVA (Social 
Educational and Vocational Associati-
on), wird uns in Chennai abholen. Auf 
die Frage hin, ob wir ein Hotel reser-
vieren sollten, meinte A V Rao: „Auf 
keinen Fall, ihr seid Teil meiner Fami-

lie und ihr werdet in meinem Haus 
wohnen“. Er lebt mit seiner Frau und 
seinen 3 Kindern in einer kleinen 3 
Zimmer-Wohnung in Tenali. Wahr-
scheinlich wird er uns sein Schlafzim-
mer zur Verfügung stellen und selbst 
auf einer Matte in der Küche oder im 
Hinterhof schlafen. 
 
Wir sind gespannt und freuen uns 
sehr auf die Begegnungen und Ein-
drücke, die uns in Indien erwarten. 
Wenn Sie diesen Bericht lesen, sind 
wir bereits voller Erlebnisse und Neu-
igkeiten aus Indien zurückgekehrt und 
werden Ihnen im Solidaritätsgottes-
dienst am 08. November 2009 davon 
berichten. 
 

Christina Stucki 
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